










nicht nur für jeden Laut ein Zeichen, sondern
potentiell für alles, was sich bezeichnen lässt,
ein eigenes „Bild“. Tatsächlich hatte man im
damals stark chinesisch beeinflussten Korea
schon früh mit beweglichen Metalllettern ge-
druckt; das älteste erhaltene Beispiel mit chi-
nesischen Schriftzeichen stammt aus dem Jahr
1377. 3 Aber der entscheidende ökonomische
Vorteil stellte sich hier nicht ein, weil die Zahl
der erforderlichen Drucktypen enorm hoch
war. Auch in Europa war in der Frühphase des
Druckens mit beweglichen Lettern der wirt-
schaftliche Erfolg nicht garantiert. Gutenberg
scheint mit seiner Erfindung nie reich gewor-
den zu sein: Seine Investitionen waren offen-
bar zu hoch gewesen, dazu kamen rechtliche
Auseinandersetzungen mit seinen Geldge-
bern. Auch später gab es berühmte Flops:
Hartmann Schedels großartige Weltchronik
mit Hunderten von Holzschnitten 4 war ex-
trem teuer in der Herstellung und verkaufte
sich schlecht – sie spielte das Investment nicht
herein.

Schleichend veränderte die neue Repro-
duktionsökonomie die Ansprüche an die
Texte. In einer Kultur des gedruckten Buches
wird nicht der Text von einem Schreiber an
eine Gebrauchssituation angepasst, vielmehr
soll der Text von vornherein Eigenschaften
aufweisen, die ihn an möglichst viele Situatio-
nen adaptierbar machen, ohne dass man ihn
verändern muss; er sollte bis zu einem gewis-
sen Grad aus sich selbst heraus „verwen-
dungsoffen“ sein, um eine möglichst große
Zielgruppe anzusprechen. Besonders gut ist
dies in einigen Bereichen der lehrhaften und
unterweisenden Literatur erkennbar. Wäh-
rend ein Schreiber hier eher kurze Texte be-
vorzugen und zusätzliche Kürzungen vor-
nehmen wird, tendieren Drucker dazu, Texte
aufzublähen und um Beispielmaterial zu er-
gänzen – schließlich wollen sie allen etwas
bieten. Damit seriell hergestellte Massenpro-
dukte für eine möglichst breite Klientel pas-
sen, müssen sie eine gewisse Redundanz auf-
weisen. In der modernen Industrieprodukti-
on ist das nicht anders: Nicht jeder benötigt
ein Auto mit vier Sitzplätzen, aber es ist

(oder war jedenfalls lange) ökonomischer, für
alle einen Viersitzer herzustellen als ein zu-
sätzliches zweisitziges Modell für die weni-
gen, die nur zwei Sitze brauchen. Konfekti-
onsware erfordert ökonomische Kompro-
misse und Redundanz – sie verbraucht
Ressourcen, die bei manueller Einzelferti-
gung eingespart werden könnten. Die durch
Mechanisierung ermöglichten Einsparungen
beim Arbeitsaufwand bei gleichzeitig erhöh-
tem Absatz müssen immer gegen den unter
Umständen erhöhten Materialaufwand aufge-
rechnet werden. Mitte des 15. Jahrhunderts
begann diese Rechnung aufzugehen.

Ökonomie des Druckens:
Investition und Rendite

Die Erfindung des Prinzips der seriellen Re-
produktion blieb in Europa zunächst auf den
Buchdruck beschränkt. Bis an die Schwelle
zum 19. Jahrhundert wurden in Europa nur
Informationen (einschließlich Fiktionen) seri-
ell reproduziert und mit einer großen Zahl
identischer Kopien auf den Markt gebracht.
Nahezu alles andere war noch manuelle Ein-
zelfertigung, auch wenn in den Manufakturen
der Frühen Neuzeit bereits Formen frühin-
dustrieller Rationalisierung sichtbar wurden.
Die Übertragung des von Gutenberg für den
Buchdruck „entdeckten“ Prinzips auf andere
Produktionsbereiche blieb dem 19. und 20.
Jahrhundert vorbehalten. Erst die mit den
technischen Innovationen des 19. Jahrhun-
derts einhergehende Industrialisierung und
die Entwicklung mechanisierter und standar-
disierter Fertigungsprozesse etwa durch
Henry Ford führten zu einer Ausweitung der
Serienfertigung auf nahezu alle Bereiche des
Lebens.

In historischer Perspektive erscheinen die
Entwicklungen im Bereich der Reprodukti-
onstechniken als geradezu epochal: Die Ver-
fügbarkeit von mechanischen Verfahren der
seriellen Massenfertigung für die Verbreitung
von Informationen (Buchdruck, Druckgra-
phik) seit dem 15. Jahrhundert kann als we-
sentliches Epochenmerkmal der sogenannten
Frühen Neuzeit gelten; die fortschreitende
Ausdehnung solcher Verfahren auf die Erzeu-
gung von Konsum- und Investitionsgütern
im 19. Jahrhundert prägt die moderne Indus-
triegesellschaft bis heute. Das Mittelalter da-

3 Vgl. Cheongju Early Printing Museum (ed.), Early
Printing Culture of Korea, Cheongju City 2003, S. 18 f.
4 Am einfachsten zugänglich: Hartmann Schedel,
Weltchronik. Nachdruck [der] kolorierten Gesamt-
ausgabe von 1493. Einleitung und Kommentar von
Stephan Füssel, Augsburg 2004.
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gegen war durch die nahezu vollständige Ab-
wesenheit mechanischer Vervielfältigungs-
techniken gekennzeichnet; es war die Epoche
der manuellen Reproduktionsverfahren.

Der Buchdruck war damit auch eines der
ersten Wirtschaftssegmente, in dem eine im
Wortsinn „kapitalistische“ Form des Wirt-
schaftens herrschte. Wer auch immer seit
dem späten 15. Jahrhundert etwas „veröf-
fentlichen“ wollte, musste es in gedruckter
Form tun. Dazu aber brauchte er einen
„Kapitalisten“, der sein Kapital für den
Druck des jeweiligen Werkes einsetzt – zu-
nächst einen Drucker, später den Verleger,
der nicht unbedingt selbst eine Drucker-
werkstatt betreiben musste. Der Buchdruck
machte das einzelne Schriftstück billiger,
aber die Produktion der ganzen Auflage war
aufwändiger als die Verbreitung von Hand,
die sich auf viele einzelne Schreiber verteilte
und weder besondere Gerätschaften noch
eine Infrastruktur für den Vertrieb erfor-
derte. Die Notwendigkeit, einen Text ge-
druckt publizieren zu müssen, stellt dagegen
eine große wirtschaftliche Hürde dar, die der
Autor eines Textes meist nur mit Hilfe eines
Kapitalgebers überwinden kann. Umgekehrt
lässt sich mit Geschriebenem jetzt auch Geld
verdienen, denn der Autor kann nun aus
dem Erlös, den der Drucker bzw. Verleger
erzielt, bezahlt werden. Das ist eine völlig
andere Art der Textproduktion als in der
mittelalterlichen Kultur, in der die Herstel-
lung eines Textes als Dienst verstanden
wurde – als Dienst für einen bestimmten ad-
ligen Auftraggeber oder Mäzen, für einen
Hof oder eine Ordensgemeinschaft, auch als
Dienst an Gott. Solche Dienste zielten
durchaus auch auf Lohn und wurden belohnt
– etwa durch Aufnahme in eine Gemein-
schaft, durch Versorgung und Unterhalt,
auch durch Geld –, aber die Belohnung war
nicht von der möglichst weiten Verbreitung
oder „Publikation“ eines Werkes abhängig.

Seit Gutenberg ist das Verhältnis zwischen
Textproduzenten und Druckern oder Verle-
gern ein durchaus kompliziertes. Seine Erfin-
dung hat auch dazu geführt, dass manches
Werk ungedruckt und damit unbekannt in
der Schublade geblieben ist. Es scheiterte an
der Kalkulation des Verlegers, der darauf ach-
ten musste, dass er für das eingesetzte Kapital
auch eine Rendite erhält. Dem adligen Mäzen
des Mittelalters konnte das egal sein: Er hatte

andere Interessen als ein Verleger oder Dru-
cker, ihm ging es nicht um Rendite, sondern
beispielsweise um Repräsentation, um das
Ansehen, das mit der Förderung eines Dich-
ters verbunden war.

Die Klage über den Verleger, der nicht
drucken will, was man ihm stolz vorlegt, ist
zum literarischen Topos geworden; anderer-
seits gibt es herausragende Verlegerpersön-
lichkeiten, die den Spagat zwischen ökonomi-
schen Erfordernissen und literarischem An-
spruch immer wieder geschafft haben –
Siegfried Unseld war mit seinem Suhrkamp
Verlag ein herausragendes Beispiel dafür. Je-
denfalls ist das gedruckte Buch – und ebenso
übrigens Zeitschriften und Zeitungen – ein
Medium, das wesentlich ökonomisch be-
stimmt ist. Als Kapital- und Vorschussgeber
übten und üben Drucker und Verlage eine er-
hebliche Macht aus: Sie bestimmen, was zu
welchem Preis gedruckt wird und damit als
Information „für alle“ verfügbar ist. Wissen-
schaftler, denen Verlage bisweilen hohe Zu-
schüsse für die Publikation ihrer Werke ab-
verlangen, weil sie sich sonst auf dem Markt
nicht rentieren, können davon ein Lied sin-
gen. Die Gutenberg-Galaxis beruht auf einem
kapitalistischen Prinzip, das sich über Jahr-
hunderte eingespielt hat. Auch die Massen-
medien Hörfunk und Fernsehen haben dieses
Prinzip nicht grundsätzlich außer Kraft ge-
setzt: Der Betrieb eines Fernseh- oder Hör-
funksenders erfordert bisher erheblichen fi-
nanziellen Aufwand, auch hier muss Kapital
investiert werden, um Informationen zu ver-
breiten.

Internet und die Krise des
„Gutenberg-Prinzips“

Es ist nicht das gedruckte Buch, das mit der
Erfindung des Internets in die Krise geraten
ist, vielmehr bedroht das Internet das mit
dem Verlagssystem verbundene ökonomische
Prinzip, das auf der Finanzierung von Publi-
kationen durch Kapitalgeber beruht. Wäh-
rend die Veröffentlichung eines gedruckten
Werkes nicht selten an der Kalkulation des
Verlages scheitert, kostet das Publizieren im
Internet so gut wie nichts. Jedermann kann
sich für ein paar Euro oder sogar umsonst
Webspace und eine eigene Adresse (URL) si-
chern und dort veröffentlichen und verbrei-
ten, was er will. Sehr viele Menschen mit
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künstlerischen, journalistischen oder literari-
schen Ambitionen machen von dieser Mög-
lichkeit Gebrauch. Die Anzahl der Blogs und
Webseiten ist in den vergangenen Jahren tat-
sächlich explosionsartig gewachsen. Von
einem Ende der Schriftkultur kann also keine
Rede sein, im Gegenteil: Es wird so viel ge-
schrieben und gelesen wie noch nie zuvor.

Mit diesen Möglichkeiten aber geht ein
Systemwechsel einher, und die Revolution,
die damit verbunden ist, ist sehr viel mächti-
ger als etwa die von McLuhan beschriebene
Ausweitung der elektronischen Medien Fern-
sehen und Hörfunk im 20. Jahrhundert: Der
Aufwand für das Publizieren hat sich auf na-
hezu Null reduziert, aber umgekehrt lässt
sich mit dem, was auf diese Weise veröffent-
licht wird, auch kaum Geld verdienen, denn
digital verfügbare Informationen lassen sich
ohne Aufwand und von jedermann reprodu-
zieren. Die Musikindustrie war von diesem
Umbruch als erste betroffen, weil Musik auch
bereits auf CDs digital verarbeitbar ist. 5

Noch wehrt sich die Musikindustrie gegen
das Phänomen der massenhaften „Raubko-
pie“, aber die Technik ist da und lässt sich
auch mit einem „Digital Rights Management“
kaum mehr eindämmen.

Es ist absehbar, dass eine ähnliche Ent-
wicklung auch auf dem Printmarkt einsetzen
wird. Gedruckte Zeitungen und Zeitschriften
spüren die Konkurrenz des Internets ebenso
deutlich wie Lexikonverlage. In den USA
schließen reihenweise auch größere Zeitun-
gen. 6 Dafür boomen Internetangebote wie
die „Huffington Post“, 7 bei der es sich tat-
sächlich um eine Art Sammlung politischer
Blogbeiträge handelt. Im Buchmarkt, vor
allem im Bereich der Literatur, setzt die Ent-
wicklung langsamer ein, denn noch sind Bü-
cher in digitaler Form unbequem zu lesen –
wer setzt sich schon vor einen Bildschirm,
um „Harry Potter“ zu verschlingen? Aber
schon sind E-Book-Lesegeräte in Sicht, die
nicht nur cool aussehen, sondern auch kom-
fortabler zu benutzen sind und auf denen sich
eine ganze Bibliothek herumtragen lässt. Sie
werden, wenn nicht alles täuscht, das ge-

druckte Buch imitieren und in Sachen Design
und Haptik vielleicht sogar übertreffen.
Schon sind Prototypen zu bewundern, die
wie ein dünner Schreibblock aussehen; 8 bieg-
und rollbare Displays sind nur eine Frage der
Zeit. Im Bereich wissenschaftlicher Literatur
wird immer häufiger die Frage gestellt, ob es
wirklich sein muss, dass Forschungsergebnis-
se in teures Leinen gebunden und hoch sub-
ventioniert von renommierten Verlagen her-
ausgebracht werden müssen, die dafür hohe
Summen verlangen, ohne dass noch irgend-
eine redaktionelle Betreuung seitens dieser
Verlage stattfindet.

Befreiung des Buches und
Ökonomie der Aufmerksamkeit

Mit der rasanten Entwicklung des Internets
geht das Gutenberg-Zeitalter allem Anschein
nach seinem Ende entgegen. Die neue Art der
Informationsverbreitung und Kommunikati-
on, die auf der Vernetzung von Millionen von
Computern beruht, wird von manchem be-
reits als „Turing-Galaxis“ bezeichnet – nach
einem der wichtigsten Wegbereiter der Com-
putertechnologie, dem britischen Mathemati-
ker Alan Turing (1912–1954). 9 Bei aller Eu-
phorie muss aber klar sein, dass auch diese
Galaxis eine ist und sein wird, in der ökono-
mische Gesetze herrschen. Es ist noch unklar,
wie diese neue Informationsökonomie im
Netz aussehen wird. Derzeit wird im Internet
nur mit Werbung wirklich Geld verdient –
aber lässt sich Qualitätsjournalismus allein
über Werbung finanzieren? Kann man Auto-
ren und Musikern allein mit den Werbeein-
nahmen aus Onlineportalen ein Einkommen
ermöglichen, das ihre Existenz sichert? Oder
wird auf Dauer doch die Gratis-Kultur des
Internets abgelöst werden durch Angebote,
für die man auch bezahlen muss?

Deutlich erkennbar ist schon jetzt, dass die
Filter- und Verteilungsfunktion der Verlage,
die immer mit dem notwendigen Kapitalein-
satz verbunden und in dieser Verbindung
nicht immer sachgerecht war, im Internet of-

5 Vgl. Volker Briegleb, Die verschlafene Revolution,
in: c’t, Nr. 25 vom 26. 11. 2007, S. 82 ff.
6 Vgl. Isabell Hülsen, Hoffnung in Lachsrosa, in: Der
Spiegel, Nr. 34 vom 17. 8. 2009, S. 140 ff.
7 www.huffingtonpost.com.

8 Vgl. E-Book-Lesegeräte mit größerem Display im
Kommen, in: www.heise.de/mobil/E-Book-Lesege
raete-mit-groesserem-Display-im-Kommen–/news
ticker/meldung/137188 (27. 8. 2009).
9 Vgl. Wolfgang Coy, Von der Gutenbergschen zur
Turingschen Galaxis: Jenseits von Buchdruck und
Fernsehen. Einleitung zu: M. McLuhan (Anm. 1).
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fenbar durch andere Instanzen übernommen
wird – wenn auch noch nicht ganz klar ist,
wie sich diese in Zukunft entwickeln werden.
Das Internet ist ja kein Buchladen, dessen
Angebot zunächst durch den Filter eines Ver-
lages und dann durch den eines Buchhändlers
gegangen ist. Alles ist gleich zugänglich und
„da“. Deshalb kommt inzwischen der Bewer-
tung von Seiten durch Suchmaschinen wie
Google – dem page rank – eine enorme Be-
deutung zu. Im Internet herrscht keine Öko-
nomie des Kapitals, sondern eine der Auf-
merksamkeit, die ein ebenso knappes Gut
darstellt. Soziale Netzwerke, Blogs und vor
allem Suchmaschinen lenken und verteilen
diese Aufmerksamkeit. Jeder kann nun im
Netz publizieren, aber nicht jeder wird wahr-
genommen. Aber diese Aufmerksamkeit ist
nicht mehr abhängig von einem Verleger, der
ein Werk in seinem Verlag erscheinen lässt,
sondern vom Grad der Verlinkung, den eine
Seite im globalen Dorf des Internets aufweist.
Was für die Verlage existenzbedrohend ist, er-
scheint im Prinzip durchaus sinnvoll: Dass es
von einem Kapitalgeber abhängig ist, ob ein
Text erscheint, war immer eher wirtschaftli-
cher Zwang als eine sinnvolle Verknüpfung,
und die Entkoppelung von Publikationsmög-
lichkeit und Kapitaleinsatz wird sicherlich
nicht zum stets beschworenen Untergang des
Abendlandes führen.

Ähnliches gilt für ein anderes Phänomen
des Druckzeitalters, das sich im Internet auf-
zulösen beginnt: Das „Ganze Werk“ wird
beim digitalen Reproduzieren häufig in jene
Bestandteile aufgelöst, die den Nutzer wirk-
lich interessieren. Auch hier war die Musik-
branche am frühesten betroffen. Das Album,
das sich als eine Art Gesamtkunstwerk ver-
steht, lädt heute kaum jemand aus dem Netz
herunter: Man sucht sich nur die Stücke aus,
die man wirklich gut findet. Für alles andere
ist der Speicherplatz, aber auch die eigene Zeit
zu schade. Es ist absehbar, dass das Album als
Publikationsform verschwinden wird.

Ähnliche Entwicklungen sind auch bei
Texten aus dem Internet zu beobachten. 10

Die Redundanz seriell reproduzierter Texte,
die ihrer vielseitigen Verwendbarkeit geschul-
det war, wird abgelöst durch ein von vornhe-
rein selektives Rezeptionsverhalten. Bestes

Beispiel sind Reiseführer: Wer früher ein di-
ckes Buch mitschleppte, das auch viele Infor-
mationen zu Orten enthielt, die man gar
nicht besuchen wollte, der kann heute einfach
nur das herunterladen, was er wirklich
braucht.

Surfen wie im Mittelalter?

An diesem Punkt wird vielleicht deutlich,
warum die mediale Revolution, die durch die
Entwicklung des Internets ausgelöst wurde,
für den Mittelalterforscher so spannend ist:
Mit dem Ende der Einschränkungen, welche
die kapitalintensive Drucktechnik mit sich
brachte, kommen Reproduktionskonzepte
und -praktiken wieder zum Zuge, die auch
schon in der Zeit vor Gutenberg bekannt und
verbreitet waren. Wie der mittelalterliche
Schreiber selektiv abschreibt, weil er Material
und Zeit sparen will, so lädt der moderne In-
ternetnutzer nur das aus dem Netz auf die
Festplatte seines PCs oder auf seinen MP3-
Player, was er wirklich braucht – und spart
damit Speicherplatz und Zeit.

Natürlich geht es hier nicht um eine Rück-
kehr zu mittelalterlichen Verhältnissen, es
geht vielmehr um die Frage nach den Bedin-
gungen und Konstanten von Informationsre-
produktion. Es ist möglich, dass Konzepte,
die im Literaturbetrieb der Buchdruckepoche
entstanden sind, in den kommenden Jahren
grundsätzlich in Frage gestellt werden: Das
„Werk“ als integrale und stabile Einheit
hängt vielleicht mehr am Buchdruck, als uns
bewusst ist. Das Mittelalter kannte eher
Werke, die sich mit jedem Reproduktionsakt
verändern konnten; wird sich ein „offener“
Werkbegriff auch in Zukunft wieder etablie-
ren? Aber wer möchte schon einen „Harry-
Potter“-Band in abgespeckter oder verstüm-
melter Form lesen? Gerade dieser letzte Ge-
danke zeigt, dass die Zukunft des Buches
beim Leser und seinen Bedürfnissen liegt. Er
wird Bücher lesen wollen, und er wird dafür
sorgen, dass die Leute, die diese Bücher
schreiben, davon auch leben können. Das
haben Leser immer getan, auch schon im Mit-
telalter, auch schon vor Gutenbergs Erfin-
dung.

10 Vgl. Johanna Romberg, Die Revolution des Lesens,
in Geo, (2009) 8, S. 82 ff.
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Ernst Pöppel

Was geschieht
beim Lesen?

Die Frage, was beim Lesen geschehe,
kann aus Sicht der Hirnforschung und

Psychologie mehr oder weniger präzise be-
antwortet werden; ehrlicher Weise sollte man

sagen, weniger präzi-
se. 1 Doch bevor ich
mich dieser Frage zu-
wende, möchte ich
einige kritische Be-
merkungen zum Le-
sen überhaupt ma-
chen, wobei ich bei
jenen, die sich dem
Lesen als einer Kul-
turtechnik besonders
verpflichtet fühlen,
von vornherein um
Vergebung bitte. Ich
meine allerdings, dass

meine Überlegungen nicht aus der Luft ge-
griffen sind, wobei mir klar ist, dass ich mir
keine Freunde machen werde. Mir ist unver-
ständlich, warum man das Lesen als Kultur-
technik so besonders hoch hängt, und dass
man beklagt, dass die Lesekompetenz in un-
serer Kultur schwinde. Ich bin gerne bereit,
meine Thesen, deren Wahrheitsgehalt meines
Erachtens schwer zu bestreiten sind, beherzt
zu verteidigen.

Vielleicht hat es ja auch etwas Gutes, dass
das Lesen im Rahmen der digitalen Revoluti-
on in Gefahr zu geraten scheint. Denn Lesen
ist für unser Gehirn eine der unnatürlichsten
Tätigkeiten überhaupt. Ich gehöre berufsbe-
dingt zu den intensiven Lesern und verbringe
täglich mehrere Stunden damit. Aber mir ist
klar, dass ich damit mein Gehirn missbrauche.
Lesen ist von Natur aus nicht vorgesehen ge-
wesen, sondern von Menschen als Kultur-
technik erfunden worden. Irgendwann ent-
deckte man, dass man die Abfolge von
Sprachlauten oder die Abfolge von Wörtern
und Begriffen verbildlichen kann und damit
eine visuelle Darstellung der gesprochenen
Sprache erhält.

Zwei Formen des Lesens

Es haben sich im Wesentlichen zwei Formen
des Lesens entwickelt: Zum einen sind es die
Alphabetschriften, bei denen eine Eins-zu-
eins-Zuordnung von Sprachlauten und Buch-
staben versucht wird. Diese Umwandlung von
Ton in Bild ist prä-semantisch, also vor aller
Bedeutung des Gesagten. Und dann gibt es
zum anderen die bildlichen Schriften, früher
die Hieroglyphen und jetzt Piktogramm-
schriften, wie sie im Chinesischen oder im
Kanji des Japanischen verwendet werden,
oder auch die sehr konkrete Bildschrift Dong-
ba, die im Süden Chinas an der Grenze zu
Myanmar verwendet wird. Hier wird durch
das Schriftzeichen Bedeutung mitgeteilt; es
handelt sich um eine prinzipiell andere Abbil-
dung von Ton, der gesprochenen Sprache, und
visuellem Symbol, seiner bildlichen Darstel-
lung. In diesem Fall trägt bereits das Schrift-
zeichen, anders als der Buchstabe, Bedeutung.

So nimmt es nicht wunder, dass die Hirn-
areale, die sich mit dem Lesen von Alphabet-
und von Piktogrammschriften befassen,
durchaus verschieden sind. Piktogramm-
schriften beanspruchen in größerem Maße
Areale der rechten Gehirnhälfte, während Al-
phabetschriften stärker die linke Gehirnhälfte
beschäftigen. Hierzu gibt es eindrucksvolle
Belege aus Studien in Japan mit Patienten, die
unter Störungen einer Gehirnhälfte litten. Im
Japanischen gibt es neben der klassischen
Schrift des Kanji noch zwei alphabetartige
Schriftsysteme, das Hiragana und das Kataga-
na. Patienten mit Funktionsstörungen der
rechten Gehirnhälfte im Hinterhauptsbereich
verlieren die Fähigkeit, Kanji zu lesen, wobei
die Kompetenz für die alphabetartigen Anteile
der Schrift erhalten bleibt, während bei Läsio-
nen der linken Gehirnhälfte die Kompetenz
für Kanji verschont bleibt. Solche Dissoziatio-
nen der beiden Gehirnhälften beim Lesen sind
für Alphabetschriften nicht bekannt, bedeuten
aber, dass in verschiedenen Regionen dieser
Welt das Gehirn beim Lesen in sehr unter-
schiedlicher Weise ausgebeutet wird.

Wir sprechen heutzutage mit großer Faszi-
nation, aber auch Angst von der „digitalen Re-
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volution“. Die eigentliche Revolution hat aber
mit der Erfindung der Schrift stattgefunden,
und diese hatte erhebliche kulturelle Konse-
quenzen, über deren Ausmaße wir uns übli-
cherweise keine hinreichenden Vorstellungen
machen. Ich vertrete die These, dass be-
stimmte philosophische Fragestellungen, ins-
besondere das Leib-Seele-Problem, mit dem
man sich als Hirnforscher herumschlagen
muss, Artefakte der Schriftsprache sind.
Indem ich mich vom gehörten Wort löse, das
die unmittelbare Kommunikation kennzeich-
net, wenn ich also den Text aufschreibe, ge-
winnt dieser ein Eigenleben. Er wandert in ein
Archiv und löst sich von der unmittelbaren
Kommunikation. In solchen dokumentierten
Texten, insbesondere bei den Alphabetschrif-
ten, gehen aber wesentliche Merkmale der un-
mittelbaren Kommunikation verloren. Insbe-
sondere muss man hier an die Prosodie der
Sprache denken, dass also Intonationsmuster
Gefühle zum Ausdruck bringen, von denen
im schriftlichen Text abstrahiert wird. Eine
wesentliche Konsequenz der Erfindung des
Lesens ist somit nach meiner Einschätzung,
dass wir in unserem Kulturkreis die Vorstel-
lung entwickelt haben, als gebe es nur das ex-
plizite Wissen, das sich in Worten festhalten
lässt, das in Büchern und Enzyklopädien und
jetzt auch im Internet dokumentiert ist.

Drei Formen des Wissens

Ein wesentliches Ergebnis der modernen
Hirnforschung besteht in der Erkenntnis, dass
es mindestens drei Formen des Wissens gibt,
die komplementär zueinander stehen. Wir ma-
chen uns zu Karikaturen unserer selbst, wenn
wir immer nur eine Wissensform in den Blick
nehmen. Neben dem expliziten Wortwissen
gibt es das bildliche Wissen, das in den Pikto-
grammschriften stärker repräsentiert ist, und
es gibt vor allem das implizite, intuitive und
emotional aufgeladene Handlungswissen. Der
Verzicht auf die Gleichberechtigung dieser
beiden anderen Wissensformen, des bildlichen
und des impliziten Wissens, ist eine Konse-
quenz der eigentlichen kulturellen Revolution,
der Erfindung des Lesens. Nebenbei sei be-
merkt, dass die Unkenntnis darüber, dass Pik-
togrammschriften und Alphabetschriften je-
weils unterschiedliche Areale des Gehirns be-
anspruchen, zu Missverständnissen in der
interkulturellen Kommunikation führen kann.
Schriftliches in beiden Lesekulturkreisen führt

jeweils zu unterschiedlichen Assoziationsfel-
dern, und häufig werde ich davon überrascht,
wie verschieden Denkabläufe bei meinen
Freunden in Japan oder China sind, mit denen
ich wissenschaftlich zusammenarbeite. Dies
liegt meines Erachtens an den unterschiedli-
chen Prägungen, wenn wir in der Kindheit das
eine oder das andere Schriftsystem zum Aus-
druck unserer Gedanken erlernen.

Ein besonderes Problem des Hirnforschers
ist das Leib-Seele-Problem: Wie steht das ma-
terielle Gehirn als Substanz in Wechselwir-
kung mit dem, was wir als Geist oder Seele,
das Mentale also, bezeichnen? Die Entde-
ckung dieses Problems kann nur als Artefakt
verstanden werden. Durch die Verschriftli-
chung von gesprochenen Worten haben diese
sich selbstständig gemacht, und es ist zum
Ontologisieren gekommen. Wir werden dazu
verführt, den schriftlich fixierten Begriffen ei-
gene Identitäten im Gehirn zuzuordnen.
Doch Abläufe des Gehirns im Denken und
Entscheiden, im Wahrnehmen und im Fühlen
sind immer prozessual zu sehen. In dem Au-
genblick, in dem wir Substantive erfinden, die
diese einzelnen Prozesse festhalten sollen, be-
wegen wir uns bereits in der Sprachfalle.
Dann kann man sich nur wundern, dass man-
che Hirnforscher, die in dieser Sprachfalle sit-
zen, im Gehirn nach dem Sitz des Bewusst-
seins, der Willensfreiheit, den Gefühlen, der
Intelligenz und dergleichen suchen. Dies sind
alles Gebrauchswörter, mit denen wir zwar
notwendigerweise kommunizieren, die aber
nicht in dem Sinne missverstanden werden
dürfen, dass es im ontologischen Sinn tatsäch-
lich das gibt, was begrifflich angesprochen
wird: das Bewusstsein, die Erinnerung, der
Wille, die Intelligenz, der Glaube.

Wörter führen in die Irre. So ist das Leib-
Seele-Problem für Menschen, die nicht lesen
können, überhaupt kein Problem. Wer käme
auf die Idee, Körperliches oder Seelisches
voneinander zu trennen? Wenn die moderne
Hirnforschung einen Beitrag geleistet haben
sollte, dann ist es die Beobachtung, dass das,
was immer wir an uns beobachten können,
verlorengehen kann. Subjektives geht verlo-
ren durch den Verlust von Hirnsubstanz nach
einem Schlaganfall oder Trauma oder durch
andere Störungen des Gehirns. Damit liefert
der Verlust einer Funktion ihren eigenen
Existenzbeweis, denn verloren gehen kann
nur, was es auch gibt. Wir sind also geradezu
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aufgefordert zu einer monistischen Position
bei der Analyse unseres Seelenlebens, also des
Leib-Seele-Problems, begründet in einem
empirischen Realismus. Es gibt für mich aus
wissenschaftlicher Sicht keinen Zweifel an
dieser Position. Der Dualismus, also verschie-
dene Substanzen von Leib und Seele anzu-
nehmen, die res extensa und die res cogitans,
wie es René Descartes getan hat, ist in diesem
Sinn ein Denk-Artefakt, letzten Endes be-
dingt durch die Erfindung der Schrift.

Aber: Die Erfindung des Lesens als wohl
größte kulturelle Revolution des Menschen
war nur möglich, weil das Gehirn hinrei-
chend flexibel ist, um sich neuen Aufgaben
zu widmen. Areale des Gehirns, die neurona-
len Programme, werden neu gestaltet und
fremd bestimmt, und es kommt zu einem
Verzicht der ursprünglichen Funktionszuord-
nung neuronaler Systeme. Was könnten wir
nicht alles, wenn wir nur nicht lesen müssten!
Das menschliche Gehirn wird durch Lesen
geradezu missbraucht, mit den genannten
durchaus negativen kulturellen Konsequen-
zen. In diesem Sinne habe ich überhaupt
keine Probleme mit modernen technologi-
schen Entwicklungen, bei denen die bildliche
Repräsentation von Sachverhalten stärker be-
tont wird und mit denen man Abstand nimmt
von der Überbetonung des Lesens als Kultur-
technik. Mit Hilfe neuer Technik wird ein
langer Missbrauch des Gehirns überwunden.

Wie lesen?

Nun zum Lesen selbst, und was hierbei ge-
schieht. Zunächst eine Vorbemerkung. Mir
fällt auf, dass üblicherweise nicht zwischen
den beiden oben beschriebenen Formen des
Lesens unterschieden wird. Es gibt einerseits
das Lesen im Hinblick auf Sinnentnahme,
wenn man also beispielsweise einen wissen-
schaftlichen Text liest. Für mich ist es ein gro-
ßes intellektuelles Vergnügen, philosophische
Texte zu lesen, vorzugsweise von Kant, und
die oft betrübliche Erfahrung zu machen, mit
welcher Anstrengung es verbunden ist, das
von Kant Gemeinte aus dem Text zu extrahie-
ren. Da ich die Angewohnheit habe, Texte aus-
wendig zu lernen, die mir besonders wichtig
sind, habe ich bei Stellen aus der „Kritik der
reinen Vernunft“ die Erfahrung gemacht, dass
mir dies bei Kant nicht gelingt. Irgendein
Wort schlüpft immer durch, wenn es mir um

die exakte Repräsentation seines Textes in
meinem Gehirn geht. Wie ist das möglich? Es
spricht natürlich nicht gegen Kant, dass je-
mand über 200 Jahre später seine Texte nicht
genau aus dem Gedächtnis heraus reproduzie-
ren kann, sondern eher für ihn: Manche Ge-
danken sind so schwierig zu formulieren, dass
die Wörter nur umschreiben können, was ge-
meint ist. Man schreibt geradezu um einen
Gedanken herum, man ringt um Worte. Kant
ist in diesem Sinne ehrlich und simuliert nicht
Klarheit, wo sie nicht besteht. Bei theoreti-
schen Texten, die mir völlig klar erscheinen,
bin ich daher recht misstrauisch geworden: Ist
es wirklich so klar, wie der Autor meint?

Und dann gibt es zweitens das bildgenerie-
rende oder geschichtengenerierende Lesen,
wie es in Romanen oder in einem Gedicht ver-
sucht wird. Hier wird eine innere Stimme ge-
nutzt, um ein bildliches Drama auf der Bühne
des inneren Erlebens zu entwerfen. Diese
Form des Lesens hat eine ganz andere Bedeu-
tung und auch Begründung in den neuronalen
Prozessen unseres Gehirns. Jeder Leser entfal-
tet eine eigene Bildgeschichte, die mit ihm sel-
ber abgestimmt ist. Dieses Lesen ist einer Ich-
Nähe, der Identität des Lesers, verpflichtet.
Hier wird das Gedicht oder die Episode Teil
des Lesers selbst. Ich identifiziere mich mit
der Handlung, und die Bildsequenz der Hand-
lung ist je meine eigene. Dies ist beim Lesen
mit der Absicht auf Sinnentnahme ganz an-
ders, denn hier geht es immer um Teilhabe am
Allgemeinen, um die Erzeugung von Wissen;
insofern ist dieses Wissen eher Ich-fern. Wir
müssen also von zwei prinzipiell verschiede-
nen Formen des Lesens ausgehen. Für mich
als Wissenschaftler mit engen Kontakten nach
China und Japan gibt es hier eine praktische
Konsequenz: Weil in Piktogrammen auch das
wissenschaftliche Wissen stärker bildbetont
repräsentiert wird, mit chinesischen Schrift-
zeichen oder dem Kanji, die jeweils einen an-
deren Assoziationsrahmen eröffnen, kann
man sich fragen: Reden wir im internationalen
Diskurs über dieselben Dinge? Gerade die
Probleme der Repräsentation des Wissens in
verschiedenen Schriftsystemen gehört zu
einer der faszinierenden Herausforderungen
internationaler Forschung; man muss dieses
Problem entdecken, um Missverständnissen
aus dem Weg zu gehen.

Um das Lesen und seinen Ablauf technisch
zu beschreiben, möchte ich eine kleine Ge-
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schichte konstruieren, die im Übrigen deut-
lich macht, dass das Lesen nicht etwas von
Gott Gewolltes ist. Wir bekommen Besuch
von Bewohnern aus einem anderen Sternen-
system. Die Besucher wollen uns näher ken-
nenlernen, nachdem sie bereits viel über uns
erfahren haben. Es war ihnen gelungen, an
unser genetisches Material heranzukommen.
Und sie hatten mit großem Aufwand ein Ge-
nomprojekt durchgeführt, um den geneti-
schen Schlüssel von Menschen zu verstehen.
Nun wollen sie ihre Analyse durch persönli-
chen Augenschein überprüfen, also durch den
Besuch verifizieren, was sie meinen, schon zu
wissen. Ihnen war bekannt, dass Menschen
Grundbedürfnisse haben. Sie wussten, dass
Nahrung aufgenommen werden muss und
der Wärmehaushalt reguliert wird. Sie waren
daher nicht überrascht, uns bekleidet zu
sehen, und ihr Vorwissen wurde bestätigt, als
sie Häuser, Dörfer oder Städte sahen. Sie
wussten auch, dass Menschen Bedürfnisse
nach Bewegung, Kommunikation und Sexua-
lität haben, und so waren sie ebenfalls nicht
überrascht, unser Verkehrswesen, bildliche
Kommunikationsformen, familiäre Struktu-
ren sowie Bindungs- und Entbindungsrituale
im Zwischenmenschlichen zu beobachten.

Die Besucher fühlten sich durch diese Be-
obachtungen in ihrer Analyse bestätigt, wenn
es nicht ein störendes Element gegeben hätte:
Menschen taten etwas, das nicht vorauszuse-
hen war, das offenbar in den genetischen An-
lagen nicht eingespeichert war. Menschen
hatten manchmal so genannte Bücher in der
Hand, manchmal auch nur Blätter. Und ihre
Augen richteten sich längerer Zeit auf be-
stimmte Zeichen. Abgewandt von der Welt
wanderten die Augen über einzelne Zeilen,
auf denen offenbar etwas zu finden war, was
für sie wichtig schien. Und manchmal waren
sie so weltabgewandt, dass man vermuten
musste, dass sie sich ihrerseits in einer ande-
ren Welt aufhielten. Was war es, das die Besu-
cher durch eine genetische Analyse nicht vo-
raussagen konnten? Die Besuchten hatten
offenbar eine Tätigkeit erfunden oder gefun-
den, die man als „Lesen“ bezeichnet.

Lesen ist in den Genen nicht vorgesehen,
aber durch die Gene des Menschen möglich.
Im Einzelnen stellten die Besucher des ande-
ren Sternensystems fest, was das Lesen kenn-
zeichnet. Dabei waren sie überrascht, wie
viele Kompetenzen zusammenkommen müs-

sen, damit man das Lesen verstehen kann.
Die Transduktionsprozesse in der Netzhaut,
die aus physikalischen Ereignissen neuronale
verwertbare Information machen, werden
von Chemikern und Neurobiologen unter-
sucht. Es interessieren jene neuromolekularen
Prozesse an den Sinneszellen, die dem Gehirn
überhaupt erst einen Zugang zur Welt eröff-
nen. Die Netzhaut als Eingangstor des Lesens
ist eine komplexe und vor allem inhomogene
Struktur, deren Aufbau von Anatomen analy-
siert wird. Diese untersuchen die Leitungs-
bahnen der Fasern, die das Auge verlassen
und in verschiedene Gebiete des Gehirns zie-
hen. Hierbei lautet eine Erkenntnis, dass die
visuelle Informationsverarbeitung keine Ein-
bahnstraße ist, sondern dass aufgenommene
Informationen im Gehirn räumlich verteilt
werden. Der visuelle Kortex ist aus verschie-
denen Komponenten zusammengesetzt, die
unterschiedliche Zuständigkeiten haben.

Dies führt zu einer zentralen Grundfrage
der Forschung: Wie wird alles zusammenge-
setzt, so dass ein Wort als Wort gelesen wer-
den kann oder ein Gesicht als ein Gesicht er-
kannt wird? Beim Lesen richtet man jenen
Punkt im Auge, der die beste Sehschärfe hat,
auf jene Worte, die im Augenblick im Zen-
trum der Aufmerksamkeit stehen. Dieser
Punkt in der Netzhaut ist ein anatomisch ge-
kennzeichneter Bereich, in dem die Sinneszel-
len besonders dicht angeordnet sind. Anato-
mische Bedingungen bestimmen also, wohin
beim Lesen geschaut wird. Wie die Informa-
tionen auf dem Augenhintergrund abgebildet
werden und wie das Licht mit seinen ver-
schiedenen Wellenlängen von der Netzhaut
und den davor liegenden Medien behandelt
wird, gehört zum Untersuchungsgebiet von
Physikern. Technische Fertigkeiten eines Op-
tikers sind gefragt, wenn es hier Abweichun-
gen gibt.

Die Besucher stellen auch fest, dass es eine
offenbar unverrückbare Tatsache ist, dass sich
mit zunehmendem Alter die Brechungseigen-
schaften der Linse im Auge so verändern,
dass alle zunächst Normalsichtigen später
eine Lesebrille tragen müssen. Nachdem die
optischen Daten bei Alphabetschriften, die
Buchstaben also, in den Rezeptoren der
Netzhaut zu Gehirninformationen geworden
sind, fragen sich Physiologen, in welcher
Weise Nervenzellen an den verschiedenen
Stationen des Gehirns angesprochen werden
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müssen, also wie die optischen Daten geome-
trisch strukturiert sein müssen, um die Ner-
venzellen zu interessieren, diese also zur Er-
regung oder zum Schweigen zu bringen. Eine
Erkenntnis der physiologischen Hirnfor-
schung ist es, dass Nervenzellen an verschie-
denen Schaltstellen des Gehirns unterschied-
lichen Reizkriterien gehorchen, wobei es hin-
sichtlich des Buchstabendekodierens wichtig
ist, dass Nervenzellen im visuellen Kortex je-
weils bevorzugt auf eine bestimmte Orientie-
rung von Liniensegmenten reagieren. Ner-
venzellen mit unterschiedlichen Eigenschaf-
ten sind aber räumlich voneinander getrennt,
sodass wiederum die Frage auftaucht, wie aus
der räumlich getrennten Repräsentation der
Liniensegmente die Wahrnehmung eines A
im Gegensatz zu einem H möglich wird, also
der Kombination eines Buchstaben aus ver-
schiedenen Liniensegmenten. Diese Zusam-
mensetzung ist in Piktogrammschriften noch
erheblich komplizierter.

Wenn Menschen lesen, vollführen die
Augen typische Blicksprünge über die Zeilen
hinweg, wobei die Größe der Blicksprünge
einerseits von der Größe der Buchstaben, an-
dererseits vom Inhalt des Gelesenen abhängig
ist. Ein Problem, das hierbei deutlich wird
und das in eindrucksvoller Weise den Unter-
schied in der Informationsverarbeitung von
Mensch und Maschine belegt: In Computern
wird Information sequenziell verarbeitet.
Wenn Menschen lesen, dann nehmen Sinnes-
zellen gleichzeitig an verschiedenen Orten
des Gesichtsfeldes Information auf; es erfolgt
eine parallele Informationsverarbeitung. Das
Gehirn ist hinsichtlich der Informationsverar-
beitung durch eine Schnittstelle gekennzeich-
net, bei der ein Übergang von paralleler zu
sequenzieller Informationsverarbeitung er-
folgt.

Mit bildgebenden Verfahren kann man
dem Gehirn bei seiner Arbeit zuschauen. Es
handelt sich um die Magnetenzephalographie
(MEG) zur Erfassung schneller elektrischer
Veränderungen im Gehirn, um die funktio-
nelle Magnetresonanztomographie (fMRT)
zur funktionellen Beschreibung beteiligter
Orte im Gehirn und um die Positronen-
Emissionstomographie (PET) zur Erfassung
chemischer Veränderungen und zur Beschrei-
bung dynamischer Prozesse im Energiever-
brauch oder in der Durchblutung des Ge-
hirns. Eine wesentliche Erkenntnis, die mit

Hilfe dieser Verfahren gewonnen wurde, liegt
darin, dass beim Lesen gleichzeitig verschie-
dene Areale des Gehirns aktiv sind. Diese In-
formation kann nur gewonnen und dann be-
wertet werden, wenn Elektroingenieure,
Nachrichtentechniker, Informatiker und Ma-
thematiker zusammenarbeiten. Keine Fach-
richtung allein könnte mit dieser Komplexität
des Lesens im Gehirn allein umgehen.

Welches sind auf einer höheren Abstrakti-
onsebene jene notwendigen Kompetenzen,
die in der Sprache benötigt werden, um mit-
einander zu kommunizieren, und die auch für
das Lesen gelten? Grundbedingung für das
Lesen ist es, über ein Wortwissen zu verfü-
gen, eine lexikalische Kompetenz, ohne die
das Gehirn hilflos wäre. Dabei gibt es offen-
bar sogar zwei Lexika: eines für Funktions-
wörter und eines für inhaltstragende Wörter,
also Hauptwörter und Verben. Lexika allein
reichen aber nicht aus. Das Gehirn verfügt
auch über syntaktische Kompetenz, also
Grammatikfähigkeit. Diese Fähigkeit ist of-
fenbar angeboren, denn die Kompetenz kann
selektiv und mit einer interindividuellen
Konstanz ausfallen. Des Weiteren wird se-
mantische Kompetenz benötigt, denn das Ge-
lesene hat üblicherweise Bedeutung. Auch
diese Kompetenz kann selektiv verlorenge-
hen. Patienten mit dieser Störung haben noch
ein Wortwissen, sie sprechen grammatikalisch
korrekt, aber die Sprache ergibt keinen Sinn
mehr. Dann wird sprachlautliche Kompetenz
benötigt, die zu den Alphabetschriften ge-
führt hat. Bemerkenswert ist, welche großen
Überlappungen die verschiedenen Sprachen
bezüglich ihres phonetischen Repertoires auf-
weisen. Alle Sprachen der Welt – und es sind
wohl über 5000 – kommen mit einem phone-
tischen Repertoire von knapp 100 Sprachlau-
ten aus. Schließlich ist Sprache durch proso-
dische Kompetenz gekennzeichnet: Die Me-
lodie der Sprache bringt die Gefühle zum
Ausdruck. Diese Kompetenz wird im Text
nicht berücksichtigt; es ist die Herausforde-
rung von Dichtern und Schriftstellern, sie zu
simulieren.

Mit diesen Analysen über das Lesen würde
man jedoch nur einen Teilbereich dessen er-
fassen, was das Lesen auszeichnet. Die natur-
wissenschaftliche Seite des Lesens ist notwen-
dig, aber nicht hinreichend, um zu verstehen,
auf welche Weise die Welt der Vorstellungen,
der eigenen Bilder, der Gefühle entsteht. Die
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schriftstellerische Beschreibung und das dich-
terische Wort gehören einer anderen Kultur
an. Doch wird das Bild aus dem Gedicht, die
Vorstellung aus einem Roman oder auch der
abstrakte Sinn aus einem Text nicht verfügbar,
wenn nicht jene Strukturen ausgeprägt sind,
die mit analytischen Verfahren untersucht
werden. Diese Tatsache verlangt es, dass, um
Einblick in das Lesen zu erhalten, eine Zu-
sammenarbeit zwischen Naturwissenschaft-
lern, Geisteswissenschaftlern und auch
Künstlern notwendig ist.

Drei Sekunden

Das gemeinsame Wirkfeld von Wissenschaft-
lern und Künstlern zeigt sich in bemerkens-
werter Weise bei der zeitlichen Struktur von
Gedichten. Die meisten sind dadurch gekenn-
zeichnet, dass die Dauer einer gesprochenen
Verszeile auf einer zeitlichen Bühne imple-
mentiert ist, die bis zu drei Sekunden dauert,
und dies unabhängig von der Sprache. Ein
Beispiel von Heinrich Heine („Buch der Lie-
der“) möge dies verdeutlichen; der Leser
kann laut rezitierend den Ablauf der Zeit
überprüfen: „Zu fragmentarisch ist Welt und
Leben?/ Ich will mich zum deutschen Profes-
sor begeben;/ der weiß das Leben zusammen-
zusetzen,/ und er macht ein verständlich Sys-
tem daraus.“

Ist die Verszeile länger, handelt es sich in
unserem Kulturkreis um einen Hexameter,
der durch eine Zäsur in der Verszeile gekenn-
zeichnet ist. Dieses zunächst blass wirkende
Faktum gewinnt eine faszinierende Wirklich-
keit, wenn man feststellt, dass die Verszeile
einen universellen Mechanismus des Gehirns
repräsentiert. Aufeinanderfolgende Informa-
tionen werden vom Gehirn automatisch zu-
sammengefasst, aber nur bis zu einer Dauer
von etwa drei Sekunden. Wahrnehmen, Erin-
nern, Entscheiden und Handeln sind zeitlich
segmentiert, sodass nach jeweils etwa drei Se-
kunden ein neues Zeitfenster geöffnet wird.
Die zeitliche Bühne unseres Erlebens wird
frei gemacht, um eine neues Bild, einen neuen
Satz zu repräsentieren. In regelmäßigen
Schritten fragt das Gehirn: „Was gibt es
Neues in der Welt?“

Im Gedicht kommen Sprechen, Lesen,
Prinzipien der Informationsverarbeitung des
menschlichen Gehirns und der künstlerische

Akt zusammen. Doch dies gilt nicht nur für
das Gedicht. Im gut geschriebenen Text wird
darauf geachtet, und dies geschieht meist im-
plizit, da der Schriftsteller üblicherweise kein
explizites Wissen von Prozessen des Gehirns
hat, dass sein abgeschlossener Gedanke in
einem Dreisekundenintervall ausgedrückt
werden muss. Das Deutsch ist dadurch ge-
kennzeichnet – und hierzu besteht grammati-
kalisch die Möglichkeit, vor allem im schrift-
lichen Text –, das Verb erst sehr spät in den
Text einzubringen. Dies mag verwirren, doch
fordert es auch in besonderer Weise die Auf-
merksamkeit.

Diese Dreisekundenfenster des Gehirns
spielen im Übrigen auch in der Typografie
eine wichtige Rolle. Gut gesetzte Texte er-
möglichen es, eine Zeile in etwa drei Sekun-
den aufzunehmen, wobei die Regelmäßig-
keit des Satzspiegels entscheidend ist, um
möglichst anstrengungslos das Gelesene auf-
zunehmen und zu verarbeiten. Das Durch-
brechen des Satzspiegels durch zu kurze
oder unregelmäßige Zeilenlängen, etwa, um
mit einem Bild eine Aussage zu machen,
macht das Lesen anstrengend. Dass dies
häufig versucht wird, zeigt auch, welche zu-
nehmende Bedeutung Bilder erhalten. Die
eigentliche Katastrophe im Satzspiegel fin-
det sich aber in Schulbüchern. Wenn aus
Gründen, die vermutlich mit dem Sparen zu
tun haben, Zeilenlängen viel zu lang sind,
wird damit den Kindern die Informations-
verarbeitung erheblich erschwert. Wenn
schon das Gehirn durch das Lesen miss-
braucht wird, dann sollten alle jene Fakto-
ren berücksichtigt werden, die dennoch eine
möglichst anstrengungslose Informationsver-
arbeitung ermöglichen.

Als die Besucher des fremden Sternensys-
tems all dies über das Lesen erfahren hatten,
reisten sie zufrieden wieder ab, mit neuen
Hypothesen für ihre eigene Forschungsarbeit.
Sie kamen zur Überzeugung, dass Lesen eine
kreative Leistung des menschlichen Gehirns
ist, die aber durch einen Missbrauch des Ge-
hirns erkauft wird.
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scheint nahe. Die digitale Revolution 
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Michael Krüger
3-5 Von der Zukunft des Buches

Kann man sich vorstellen, dass in zwanzig Jahren noch jemand Texte lange lesen
und entziffern will? Gewiss. Aber ob wir es schaffen, diesen Typus von Texten
als Buch lebendig zu erhalten, dazu bedarf es des gesellschaftlichen Wollens.

Gottfried Honnefelder · Claudia Paul
6-8 Medienwechsel – Verlegen in digitalen Zeiten

Das digitale Medium ist zur kulturellen Herausforderung für Verlage geworden.
Seine Stärken müssen an die Standards gebunden werden, die das Buch- und Verlags-
wesen zum unverzichtbaren Element neuzeitlicher Kultur haben werden lassen.

Joachim Güntner
9-17 Der Buchmarkt im Strudel des Digitalen

Ein gedrucktes Buch hat sinnliche Qualitäten: Was aber zählen diese gegen das
smarte Design elektronischer Lesegeräte? Lebensstilfragen der Konsumenten
sind berührt – und Überlebensfragen der Buchbranche.

Michael Roesler-Graichen
18-24 Copyright und Rechtemanagement im Netz

Für die Buchindustrie scheinen sich derzeit Prozesse zu wiederholen, welche die
Musikindustrie bereits seit langem erlebt: Neue Lesetechnologien werfen die
Frage auf, wie der Schutz geistigen Eigentums im Internet aussehen könnte.

Jeanette Hofmann
25-32 Zukunft der digitalen Bibliothek

Wenngleich derzeit kaum abzuschätzen ist, wie weitreichend die digitale Trans-
formation ausfallen wird, zeichnet sich doch ab, dass der Übergang vom Druck-
werk zum stofflosen Datensatz viele politische und rechtliche Probleme aufwirft.

Albrecht Hausmann
32-39 Zukunft der Gutenberg-Galaxis

Mit der Erfindung des Buchdrucks wurden Bücher deutlich billiger, das Publizie-
ren aber war nun von einem Investor, dem Verleger, abhängig. Im Internet ist die-
ses „kapitalistische“ Prinzip außer Kraft gesetzt – eine Befreiung für das Buch?

Ernst Pöppel
40-45 Was geschieht beim Lesen?

Lesen ist für unser Gehirn eine der unnatürlichsten Tätigkeiten überhaupt. Es ist
als Kulturtechnik eine kreative Leistung des menschlichen Gehirns, die aber
durch einen Missbrauch desselben erkauft wird.


